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Hoffnung. 
1 Bonung, Hoffnung 


eiche nicht, 


Wenn die Thraͤne auch voll Kummer 


Aus dem Auge bricht — 
Milder drücket jeder Schmerz, 
Hebeſt du das wunde Herz! 


Durch die Thrane 
Blinkt dein Strahl, 3 
Wie durch Morgenthau die Sonne 
In das Blüthenthal! 
Und mit deinem holden Blick \ 
Kehrt der Ruhe fuͤßes Glüd! 


Hoffnung, Hoffnung 
Weiche nicht, 

Wenn erſchoͤpft im tiefen Kummer 
Auch das Herz uns bricht — 
Noch im Tode weheſt du 
Labung unſerm Geiſte zu! 


— — 


Ein Neger⸗Zwelkampf auf Jamalka. 


Ein Neger, Namens Plato, war von 
den Ebenholzhaͤndlern *) für tauſend Pia» 
ſter verkauft verkauft worden, denn er war 
ein hochgewachſener, ſtaͤmmiger Mann, von 
einer rieſigen Figur und mit ungewoͤhnli⸗ 
cher Koͤrperkraft begabt. Dieſer Plato 
gehörte einem Pflanzer, der gegen feine 
Sclaven die Menſchlichkeit ſelbſt war. Auch 


Plato, wohl gehalten und genaͤhrt, war 


zufrieden, fröhlich, feinem Herrn treu ers 
geben uud arbeitete fo viel, als drei ge⸗ 
wohnliche Neger. Ob er gleich, wie die 
meiſten Neger, nur wenig Verſtand hatte, 
beſaß er doch viel Gefühl, und es gab 
nichts, was er nicht haͤtte thun koͤnnen, 
um feinem Herrn feine Anhaͤnglichkeit, feis 
Zuneigung und ſeinen Eiſer zu beweiſen. 
Aber ſein guter Herr ſtarb, und das war 


) Ebenholzhaͤndler iſt der Spott⸗ und Schimpf⸗ 
name für die Sklavenhaͤndler. Sie ſelbſt 
adoptiren dieſe Benennung und pflegen zu 
ham ich babe fo und fo viel Block Eben⸗ 

olz am Bord. 
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ein Ungluͤck für Plato. Da nun felten 


ein Ungluͤck allein kam, geſchah es, daß 
Plato in die Gewalt eines Pflanzers fiel, 


der, von Gewinnſucht getrieben, tauſend 
Exceſſe gegen feine Selaven beging. Er 
zwang ſie zur Arbeit, verkürzte ihnen die 
gewohnlichen Nahrungsmittel und ſchlug fie 
mit der empoͤrendſten Barbarei. 5 


Plato, aufgebracht uͤber die ſchaͤndliche 
Behandlung, verlor feinen zufriedenen, froͤh⸗ 
lichen Sinn, Empfindlich gegen die Bar⸗ 
barei ſeines neuen Herrn, wie er fuͤr die 
Wohlthaten des früheren empfaͤnglich ge» 
weſen war, faßte er einen tödlichen Haß 
gegen den Erſteren. Die Neger haben 
ein gutes Herz, in ihnen liegt der Keim 
zu jeder Tugend, fie koͤnnen traurig und 
fröhlich, arbeitſam und traͤge, Freund oder 
Feind ſein, es haͤngt alles von der Be⸗ 
handlung ab, welche ſie empfangen. Wenn 
man ſie nicht ſchlecht behandelt und ihnen 
ihre Nahrung nicht verkuͤrzt, ſind ſie froh, 
gluͤcklich, zu Allem aufgelegt; wenn man 
ſie aber unfreundlich behandelt und ihnen 
die Nahrung verkuͤrzt, nehmen ſie ſich dies 
ſen Kummer tief zu Herzen und ſterben 
manchmal vor Traurigkeit. 


Plato, aufgebracht uͤber dieſe Grauſam⸗ 
keit ſeines Gibieters, der jeden Tag das 
Elend ſeiner armen Sklaven ſteigerte, faßte 
den Entſchluß, zu entfliehen und ſich in 
den Wäldern zu verbergen. Er entdeckte 
ſich einigen ſeiner ungluͤcklichen Gefaͤhrten, 
mit denen er eine gemeinſchaftliche Flucht 
verabredete. Man beſchloß dies Votha⸗ 
ben nicht lange aufzuſchieben. Zehn der 
robuſteſten Sklaven jenes Pflanzers ver⸗ 
ſchwanden eines Tages, nachdem ſie Feuer 
in die Behauſung geworfen hatte, um das 
durch ihre Flucht erleichtern. Sie verei⸗ 
nigten ſich mit einer raͤuberlſchen Neger⸗ 


bande und verbreiteten Schrecken in die 
umliegende Gegend. , 
Unerſchrockenheit, kalte Entſchloſſenheit 
und Tapferkeit zeichneten Plato bald vor 
allen ſeinen Kameraden aus, und er ward 
einſtimmig von ihnen zum Hauptmann er“ 
waͤhlt. Keiner war wilder, kühner, unge 
zuͤgelter, grauſamer als et; fein Herr war 
einer der erſten, der unter ſeinen Streichen 
fiel, denn er hakte geſchworen, jede Belei⸗ 
gung, jeden Schimpf, den er von ihm er 
litten, mit feinem Blute abzuwaſchen. 


Waͤhrend des Tages in den verſteckteſten 


Felsſchluchten oder in der Mitte der dich⸗ 
teſten Wälder verborgen, waren die Räu⸗ 
ber vor jedem Angriff geſichert, denn wer 
würde ſich wohl in jene Labyrynthe ger 
wagt haben, deren Schlupfwinkel nur den 
Bewohnern derſelben bekannt waren. 
Der Schrecken verbreitete ſich bis in 
den Diſtrikt Hanover; die Neger bezeich ⸗ 
neten jeden ihrer Schritte mit Schwerdt 
und Feuer. Die verzweifelte Kuͤhnheit des 
Plato, die unerhoͤrten Thaten, deren Held 
er war, feine gränzenlofe Verwegenheit ber 
ſtaͤrkten alle Neger, die, wie bekannt, dem 
Aberglauben nur zu ſehr ergeben ſind, in 
der Meinung, daß er unter dem Schutze 
eines Apheti ſtehe, das heißt, daß er ſich 
durch furchtbare Beſchwoͤrungen unverletz⸗ 
bar gemacht habe. Man erzählte ſich, daß 
ein Guiriot (ein Magier feines Vaterlan⸗ 
des) ihm prophezeiht habe, daß er einſt 
Koͤnig ſein werde. Auch verbreitete ſich 
das Gerücht, daß Plato, während der 
Nacht, zum oͤfteren Unterredungen mit dem 
„großen Geist“ habe. Der Aberglaube, 
daß der Aphéti ihn ſtets vor den Waffen 
der Neger beſchuͤtze, trug nicht wenig zu 
ſeiner Sicherheit bei; da dieſe wußten, 
daß er unter dem Schutze der Fetiſche 
ſtand, ergriffen ſie die Flucht, ſobald er 
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ſich näherte, denn keiner hätte es gewagt, 
ihm feindlich gegenüber zu treten, 

Da Plato ſtets den Schlingen entging, 
die ſeine Feinde ihm legten, da alle Ver⸗ 
ſuche ihn zu fangen unnuͤtz waren, da ein 
unerhoͤrtes Gluͤck ihn auf allen feinen 
Streifjügen begleitete, fo wuchſen feine 
Kuͤhnheit und feine Verwegenheit von Tage 
zu Tage, und er felbft war zu dem Glau⸗ 

en gekommen, daß die Kraft des Hbeah 
eines Amulettes), das er um den Hals 
trug, alle Streiche von ihm abwehrte. 
Mehr als zehnmal war feine. Bande bei 
einem Angriffe decimirt worden, er hatte 
nie auch nur die geringſte Verletzung da⸗ 
von getragen. a 

Die Pflanzer ſahen endlich ein, daß es 
die hoͤchſte Zelt fei, den Raͤubereien des 
grauſamen Afrikaners ein Ziel zu ſetzen. 
Einer unter ihnen beſaß einen Neger, wel⸗ 
cher einſt Platos Freund geweſen war; ſie 
gehoͤrten zu demſelben Stamme und wa⸗ 
ten von demſelben Sklavenhaͤndler nach 
Ae geſchleppt worden. Dieſer Neger, 

ato genannt, gab feinem alten Gefährten 
weder an Kraft noch an Unerſchrockenheit 
und Energie etwas nach; man richtete ſein 
Augenmerk auf ihn, und da er von ſei⸗ 
nem Herrn immer mit großer Milde be⸗ 

handelt worden war, hatte Cato fi) auch 
ſtets feinen Geboten folgſam bewieſen. 

Sein Herr machte ihm den Vorſchlag, 
den Plato zu ermorden, die Freilaſſung 
ſollte der Lohn feines Sieges fein. Cato 
weigerte ſich anfangs, endlich verſprach er 
zu gehorchen. Unterdeſſen war es nicht 
zu verkennen, daß der Talismann, der den 

äuber, der allgemeinen Meinung nach, 
unuͤberwindlich machte, ihm lebhafte Furcht 

einfloͤßte. Auch hier nahm der Herr feine 
uflucht zur Liſt, um den geſunkenen Muth 
eines Sclaven zu beleben. Er verſprach 


ihm ein weit wirkſameres Schutz mittel als 
das, welches Plato befäße, und das daher 
im Stande wäre die Kräfte deſſelben voͤl⸗ 
lig zu nichte zu machen. 

In der That beſprengte man ſein Haupt 
mit Tauſwaſſer, und dieſe dem Schwarzen 
fremde Cecemonie, die geheiligten Worte, 
welche dabei ausgeſprochen wurden, mach⸗ 
ten einen ſolchen Eindruck auf feine Sinne, 
daß er ſich im Beſitz des mächtigen Amu⸗ 
lettes glaubte, er fühlte ſich von unge⸗ 
wohnlichen Kräften belebt und haͤtte, da 
er ſich jetzt unuͤberwindlich duͤnkte, mit 
tauſend Schwarzen zugleich angebunden. 

Geſtaͤrkt durch die Hoffnung auf feine 
baldige Freilaſſung, machte ſich Cato beim 
hellen Mondſchein auf den Weg und naͤ⸗ 
berte ſich einer Reihe von jähen Felſen, 
hinter welche der Raͤuber ſich waͤhrend 
der Nacht zurückzuziehen pflegte. Die Eins 
ſamkeit, die ringsumher herrſchte, die Ge⸗ 
fahr, die ihn in dieſen Wäldern, welche er 
durchſchteiten mußte, um zu dem Räuber 
zu gelangen, erwartete, die tiefe Stille der 
Nacht, die ungewoͤhnliche Staͤrke des Fein⸗ 
des, den er zu befiegen kam, die Erinne⸗ 
rung an den Talismann des Banditen, 
der ihn gegen die Waffen der Schwarzen 
ſchützte, weckten Furcht und Zweifel in 
ſeiner Seele. Wenn er in die Abgruͤnde 
blickte, in denen tiefe reißende Ströme 
ſchaͤumten, die er auf ſchwankendem Steg 
uͤberſchritt, ſtieg der Gedanke in ihm auf, 
daß dieſe gefährliche Wanderung ihm das 
Leben koſten koͤnne, und daß ſeine bevor⸗ 
ſtehende Freilaſſung einzig und allein dazu 
nutzen werde, feinen Leichnam zu einer 
Speiſe für die Geier zu machen. Endlich 
als er des Mannes gedachte, den er zu 
verrathen ausgegangen war, erinnerte er 
ſich der Tage ſeiner Kindheit, wo er ſeine 
Kraͤfte mit denen ſeines jungen Kameraden 
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maß, der jetzt, ein ſurchtbarer Bandit, das 
ganze Land verwuͤſtete und zerſtoͤrte. 
Dieſe Bemerkungen, die einzig und als 
lein durch das monotone Quaken der Froͤ⸗ 
ſche unterbrochen wurden, machten ſeinen 
innern Kampf ſehr lebhaft; inzwiſchen er 
innerte er ſich, daß er einen noch ſtaͤrkeren 
Talismann beſaß als Plato; dies führte 
feinen Muth zuruͤck, und fo befand er ſich, 
nachdem er ſeine Schritte verdoppelt hatte, 
bald unfern von der Hoͤhle, wo der ſchwarze 
Bandit gewoͤhnlich die Nacht hinzubringen 
pflegte. Er naͤherte ſich mit Vorſicht, und 
das Geſtraͤuch leiſe zuruͤckbiegend, ſteckte 
er den Kopf in das Innere der Hoͤhle 
und ſchrie mit lauter Stimme, die indeſ⸗ 
fen bei dem Gedanken an ihre frühere 
Freundſchaft leiſe zitterte: „Plato!“ Kaum 
hatte er das Wort ausgeſprochen, als eine 
andere Stimme antwortete: „Wer ruft 
Plato?“ Und in demſelben Augenblick 
erſchien der gerufene Neger, ein Mann 
von ungewöhnlich großer Figur, mit gro⸗ 
ben, menſchenſcheuen Zügen und ſchielen⸗ 
dem Blick, am Eingange der Hoͤhle; man 
koͤnnte ſagen, daß ein furchtbarer Daͤmon 
den ſchwarzen Abgruͤnden der Höhle ent 
ſtiegen waͤre. 
„Plato!“ erwiederte der Andere mit 
Feſtigkeit, „ich mache Dich zum Geſange⸗ 
nen.“ — „Wie viel feid Ihr?“ fragte 
jener mit ſcheuem Ton. „Kommt Ihr 
um mich während des Schlummers ver⸗ 
raͤtheriſch in meiner Höhle zu überfallen, 
oder bietet ihr mir ein ehrliches Gefecht 
im offenen Felde an? In jedem Falle, 
ſetzte er mit großer Zuverſicht hinzu, wer⸗ 
den die Widerwaͤrtigkeiten, die Euch ers 
warten, Eure Kröfte uͤberſchreiten.“ 
„Ich komme allein, um mich mit Dir 
zu ſchlagen“, entgegnete Cato, ohne ſich 
von der Stelle zu bewegen. „Du biſt 


lange Zeit hindurch deinen Feinden enk 
kommen, aber Du wirft heute meinen 
Streichen erliegen, oder ich werde das 
Tageslicht nicht wieder ſehen. Komm her⸗ 
aus aus dieſer dunklen Höhle, fuhr er 
fort, „und ſetze deine Starke gegen die 
meine,“ x i 


„Schwoͤre mir bei Deiner Mutter, daß 
Dich keine bleichen Geſichter begleiten!“ 
ſchrie der Rauber. — „Verdammniß über 
mich ſelbſt, wenn Ich etwas Anderes ſagte / 
als die Wahrheit!“ rief Cato aus. — 
„Du kannſt nicht luͤgen“, entgegnete der 
Raͤuber, „denn du ſchwoͤreſt bei der Seele 
deiner Mutter! Hier bin ich!“ 


Cato prallte drei Schritte zuruͤck, denn 
der Räuber war mit einem Sprunge über 
das Gebuͤſch hinweg, das den Eingang 
ſeiner Hoͤhle verſteckte und ſtand dicht vor 
ſeinem Gegner. 


Der Mond glaͤnzte am Himmel im vol⸗ 
len Lichte und warf feine Strahlen auf 
die beiden Afrikaner. Plato griff darauf 
mit der Hand nach dem Amulet, welches 
auf ſeiner Bruſt hing und aus Knochen⸗ 


ſplittern, einzelnen Zaͤhnen und Haaren 


beſtand, und rief mit ſtarker Stimme: 
„Siehſt Du dieſen Talſsmann, Cato?“ 
So lange ich ihn trage, bin ich geſchuͤtzt 
gegen Deine Waffen, und Niemand kann 
mich gefangen nehmen.“ 


„Und ich“, entgegnete Cato mit nicht 
geringerer Zuverſicht, „ich befige einen 
noch weit maͤchtigeren Talismaun als Du, 
einen Talismann, den ich den Beſchwoͤ⸗ 
rungen der bleichen Maͤnner verdanke⸗ 
Du wirſt heute der Macht dieſer Zauber⸗ 
kraft nicht entgehen!“ Und ſein langes 
Meſſer ſchwingend, warf er ſich plaͤtzlich 
auf ſeinen Gegner. Dieſer wich dem nach 
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ihm geführten Streiche aus und griff nun 

ſeinerſeits muthig an, die Kraft des Tas 

lismans der Weißen geringfchägend, 
(Der Beſchluß folgt.) 


Der Hundersjährige im Mai. 
Mai, zum Wonnemond erkoren, 
at den Reif noch hinter den Ohren, 
fi er nicht naß, fo iſt er dürr, 
Wenn kein's von beiden, ſo ſind wir irr. 


Engliſche Zeltungs⸗Annoncen. 
(8 ei lu 6. 


„Siehe da! in dem Augenblicke, wie 
lord Arthur vor dem Hotell „zur Linden“ 
zu Wien aus der Poſt⸗Chaiſe zu ſteigen 
im Begriff iſt, ſieht er Charles und Eliſa 
vor feinen Augen in ihren Reiſewagen 
ſteigen und in geſtrecktem Trabe wegfah⸗ 
ren. Auf der Stelle befiehlt er Poſt⸗Pferde; 
er will Beiden auf dem Fuße nach, aber 
ein Verzug von einer Viertelſtunde war 
unvermeidlich, den Vorſprung mußte er 
ihnen laſſen. Eine Strecke hinter dem 
Thore, zu welchem Charles mic feine Ge, 
liebten hinausgefahren war, theilte ſich der 
Weg, und nun war guter Rath theuer: 
waren fie rechts oder links abgefahren? 
Lord Arthur beſann ſich eine Weile und 
faßte den kluͤgſten Entſchluß; er befahl 
umzukehten, und hielt ſich noch etliche Mor 
nate zu Wien auf.“ | Ä 
„Nach dreijaͤhriger Abweſenheit war Lord 
Arthur endlich wieder in London angelangt. 
Er dachte wohl manchmal noch an Eliſa, 
und es that ihm leid, ſie wahrſcheinlich 

r immer verloren zu haben; aber der 
Gram war doch nicht fo heftig, daß er dar 


bei nicht Härte luſtig leben und allen moͤg⸗ 
lichen Abenteuern nachgehen koͤnnen. Da 
tritt an einem ſchoͤnen Morgen der Kam⸗ 
merdiener in ſein Zimmer und meldet ihm, 
eine junge Dame ſei draußen, die ihn zu 
ſprechen wuͤnſche. Sie wird natürlich vor⸗ 
gelaſſen; es war Niemand anders, als 
Eliſa. Arthur war erſtaunt und freudig 
bewegt. „Mylord“, ſprach Eliſa, „hören 
Sie mich an: Sie haben mir geſagt, daß 
Sie mich lieben, und nach allen Anzeichen 
muß ich es glauben; nun denn, heute bitte 
ich Sie um einen Ritterdienſt.“ — „Mas 
dame, Sie machen mich unausſprechlich 
gluͤcklich; welchen Dienſt? Sie duͤrfen nur 


befehlen.“ — „Mylord, Sir Charles D.. 


iſt Ihnen ohne Zweifel bekannt.“ — „Ich 
erinnere mich, ihn in Ihrer Geſellſchaft 
geſehen zu haben.“ — „Der Verraͤther! 
der verheirathet ſich.“ — „Was in aller 
Welt liege daran, Madame? vergeſſen Sie 
ihn!“ — „Wie, ihn vergeſſen? und mich 


nicht rächen? Nein, Mylord, ich bin eine 


Italienerin.“ — „Alſo Madame, was be⸗ 
fehlen Sie?“ — „Ich gebe mich nicht 
zur Ruhe, bis er ſtirbt. Mylord ich weiß 
Sie ſind der geuͤbteſte Fechter in ganz 
England; wenn Sie ihn zum Duell for⸗ 
dern, muß er fallen.“ — „Sie fönnen 
auf mich zählen, Madame.“ 

„Noch am Abende deſſelben Tages traf 
Lord Arthur mit Sir Charles im Klub 
zuſammen. Der Lord trat vor den Augen 
der ganzen Geſellſchaft einige Schritte vor 
ihn Hin, blieb ſteif und grade ſtehen und 
ſprach ganz laut: „Sir zu Paris habe ich 
Sie getroffen, zu Venedig habe ich ſie ge⸗ 
troffen, zu Wien habe ich ſie getroffen, 
jetzt zu London treffe ich ſie wieder. Das 
muß ein Ende nehmen; denn, Sir, Sie 
müſſen wiſſen, Ihr Geſicht hat die beſon⸗ 
dere Eigenſchaft, mir ganz und gar un⸗ 
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ausſtehlich zu fein." — „Mylord, ich glau⸗ 
be, dieſe Ihre Impertinenz ſoll eine Herr 
ausforderung bedeuten.“ — „Verſteht ſich, 
es freut mich uͤbrigens, Sir, es freut mich 
ſebr, daß Sie fo klug find, dies gleich zu 
begreifen; es haͤtte mir ſehr leid gethan, 
wenn ich, um verſtandlicher zu werden, 
eine Maulſchelle Hätte hinzufügen muͤſſen.“ 
—„Mylord, ſolche Bravaden find mir 
verächtlich, ich müßte mich ihrer ſchaͤmen. 
Uebrigens treffen wir uns morgen in Green⸗ 
wich⸗Park, und zwar auf Degen, wenn es 
Ionen gefälig iſt.“ — „Soll mir lieb 
ſein. : 
„Als Sir Charles einige Freunde bes 
ſuchte und ſie bat, ihm morgen bei dem 
Duelle zu ſekundiren, waren alle im hoͤch⸗ 
ſten Grade beſtürzt, als ſie den Namen 
ſeines Gegners erfuhren. Lord Arthur, 
weit und breit der furchtbarſte Mann auf 
der Menſur, und ihm gegenuͤber Sir Char⸗ 
les, der erſt ſeit drei Monaten den Fecht⸗ 
boden beſuchte. Da Charles ſelbſt auf 
Degen gefordert hatte, ſo konnte mau dies 
nicht wieder ruͤckgaͤngig machen; uͤbrigens 
hätte er mit dem Piſtol nicht minder den 
Kuͤrzeren gezogen. Am anderen Morgen 
zur verabredeten Stunde traf man ſich 
auf dem Terrain. Zu einer Beilegung 
ſtanden die Sachen zu ernſt; eine ſolche 
Beleidigung konnte nur mit Blut abge⸗ 
waſchen werden. Nach den uͤblichen For⸗ 
maſitaten traten Beide mit dem Degen in 
der Fauſt einander gegenuͤber, Lord Arthur 
mit übermüͤchiger Zuverſicht, wie ein Mann, 
der feinen Klinge auf alle Foͤlle gewiß iſt; 
des Anderen Haltung war beſcheidener, 
aber doch feſt und ſicher, und an der Art 
und Welſe, wie er ſich auslegte, konnten 
Lord Arthur und die Sekundanten gleich 
abnehmen, er werde kein zu verachtender 


Gegner fein, Lord Arthur griff ſogleich 


mit großem Ungeſtuͤm an, Sir Charles 
pavirte leine blitzſchnellen, furchtbaren 
Hiebe mit einer Gewandheit, welcher die 
Zeugen ihre Bewundetung nicht verſagen 
konnten. So hielt er etliche Gaͤnge in 
der Defenſide aus; auf einmal ging er 
in die Offenſive über, und mit einer ger 
waltigen Quart ſaß ſein Degen in Lord 
Arthur's Bruſt und flach ihn durch und 
durch, daß er todt auf dem Platze blieb.“ 
Als Eliſa von dieſem Ausgange hörte, 
erſtickte ſie ſich in Kohlendampf. Lord 
Arthurs Vermögen und Pairs⸗Würde iſt 
auf feinen jüngeren Bruder übergegangen, 
Sir Charles bat feine Vermählung ger 
ſeiert, ſeine junge wunderſchoͤne Frau bringt 
ihm eine Million zu. Viele Leute konnten 
gar nicht begreifen, wie Lord Arthur, die⸗ 
fer beruͤhmte Degen, einem Anfänger uns 
terliegen konnte, der erſt ſeit drei Mona⸗ 
ten Uuterricht im Fechten genoß; aber die 
wahren Kenner der Fechtkunſt wunderten 
ſich nicht mehr, als ſie erfuhren bei wem 
Sir Charles dieſen kurzen Unterricht ge⸗ 
noſſen hatte, bei dem ausgezeichneten und 
beruͤhmten Profeſſor Crockwell.“ 


Der Gemaͤlde⸗ Liebhaber. 


Erſt vor ungefaͤhr zehn Jahren wurden 
in Paris auf dem Territorium, in deſſen 
Mitte ſich gegenwärtig die Kirche la Ma- 
deleine erhebt, die erſten Gebäude aufge⸗ 
führt. In einem jener damals ganz ver⸗ 
einzelt ſtebenden Haͤuſer, an denen noch zu 
beiden Seiten die rohe Verzahnung her⸗ 
vorſprang, wohnte der Graf von A 
ein ſchon bejahrter Mann, der in völliger 
Abgeſchledenheit von der Welt lebte, ſich 
dann und wann über dieſen iſolirten Zu⸗ 
Rand in ziemlich bittere Klagen ergoß, dar 
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bei aber doch kelnesweges ernſtlich darüͤ⸗ 
ber beteüͤbt zu ſein fehlen, Und "fo vers 
hielt ſich's in der That; denn der Graf be⸗ 
ſaß etwas, das fein Leben erfüllte und Als 
lem, was von Neigung: und Empfindung 
in ihm war, Stoff und Nahrung zur Ges 
nuͤge darbot; er hatte eine Paſſion, eine 
Manie; wurde, wenn ich ſo fagen darf, 
von einem Daͤmon beherſcht, der den aller⸗ 
wohlthaͤtigſten Einfluß auf ihn ausübte, 
indem er ihm die Genuͤſſe eines großen 
Vermoͤgens, das der Graf zum Theil ver 
loren, eine Gunſt am Hofe, die er übers 
lebt hatte, eine Jugend, die ihm lange 
entſchwunden, und eine zerruͤttete Geſund⸗ 
heit, die ihm verblieben war — indem er 
ihm, Tage ich, alle dieſe Güter in Summa 
zu erſetzen vermochte. 

Der Gegenſtand dieſer Manie, dieſer 
Leidenſchaſt, oder wie man es nennen will, 
waren Gemälde. Der Graf ſtand übris 
a nicht ganz allein; er hatte zwei Nef⸗ 
en, Soͤhne ſeines Bruders, der auf dem 
Schlachtſelde geblieben war und kein Vers 
Mögen hinterlaſſen hatte; dieſe Knaben 
batte der Graf erzogen; aber die Juͤng⸗ 
linge, ganz nach Art der jungen Voͤgel, 
waren ihm wieder davon geflogen, ſo wie 
ſie flugge geworden. 

Der eine war ein ordentlicher, ganz 
leidlicher Menſch gewoͤhnlichen Schlages; 
er hatte etwas gelernt, aber keinen Geiſt, 
war nicht ohne Kenntniſſe, aber ohne alle 
Phantaſie; von einem Enthuſtasmus für 
die Hertlichkeit en feines Onkels wußte 
und verſpuͤrte er nichts in ſich, aber er 
that dem Onkel den Gefallen, ſie ſo oft 
und ſo lange mit anzuſtaunen und zu bewun⸗ 
dern, als jener nur wünſchte; ja noch mehr 
als das; durch das ſtete Anhören der Ber 
wunderungs⸗Formeln des Onkels waren 
einige derſelben in feinem Gedächtniffe figen 


geblieben; mit Huͤlſe dirſer Phraſen konnte 
er nun ab und zu auch eine Meinung, 
auch ein Urtheil über die Gemälde äu⸗ 
Kern, und zwar Urtheile, die der Oheim um fo 
vernünftiger und vortrefflicher fand, als es 
immer ſeine eigenen Gedanken, ja oft ſelne 
eigenen Worte waren, die ihm das treue 
Scho zurückſchallte. Dieſer Neffe hatte 
das Banquier-Gefchäfe ergriffen. 

Der Andere war voller Launen und 
Sonderbarkeiten, hatte ſeine eigenen An⸗ 
ſichten, war geiftreicy aber ſtritt ſich mit 
allen herum; eine vorherrſchende Neigung 
zog ihn zur Malerei. Der Onkel hatte 
ihm die geruͤgten Fehler immer nachgeſe⸗ 
hen; der Gedanke einen großen Maler 
ous ſeiner Familie hervorgehen zu ſehen, 
ihn ſelber heranzubilden, ihm ſeine Rich⸗ 
tung zu geben, ſein Talent mit allen Be⸗ 
obachtungen und Erfahrungen eines lan⸗ 
gen Lebens zu naͤhren, dieſer Gedanke war 
für den Grafen mehr als hinreichend, ihn 
die aͤrgſten Thorheiten ſeines Neffen Eugen 
liebenewürdig und geiftreich finden zu laſſen. 

Eugen, von einem geheimen Inſtinkt 
getrieben, der ihm ſagte: Aus Dir wird 
ein Maler, hatte lange Zeit mit Geduld 
die weitlaͤuftige Auseinanderſetzuugen des 
Onkels mit angehoͤrt, hatte ſaͤmmtliche 
Schönheiten die derſelbe ihm aus ſeinen 
Gemälden herausdemonſtrirte, bewundert 
und wieder bewundert, kopirt und noch 
einmal kopirt — und ſo hatte ers erlangt, 
eine Zeitlang außer dem Hauſe im Atelier 
eines beruͤhmten Malers lernen und ar⸗ 
beiten zu dürfen; endlich war er nach Ita⸗ 
lien gegangen, mit einer kleiner Summe 
Geldes, die er zum Theil vom Onkel zum 
Geſchenk erhalten, zum Theil durch Anfer⸗ 
tigung von Portraits ſich erworben hatte. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
— 
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Anekdote. 


Der Abbe Delille wohnte bei einer Frau 
von ſehr heftiger Gemuͤthsart. Es kam oft 
zwiſchen Beiden zu flärmifchen Scenen; 
der Dichter verlor aber nie die ruhige Faſ⸗ 
fung, er ſetzte ihrem auſbrauſen den Zorn 
oft Scherz entgegen. Einſt wurde die Frau 
durch dieſen Scherz immer mehr in Wuth 
geſetzt, und ſie vergaß ſich ſo ſehr, daß ſie 
nach mehreren Buͤchern des ihr zunaͤchſt 
ſtehenden Buͤcherſchranks griff, und ſolche 
dem Abbé an den Kopf warf. Delille 
verlor auch hierbei feine gute Laune nicht, 
und da die Zornige nur nach den groͤßten u. 
dickſten Büchern griff, ſo ſagte er ſehr freund⸗ 
lich: „O Beſte! kannſt Du mir Deine Lieb⸗ 
koſungen nicht in kleinerem Format zukom⸗ 
men laſſen?“ . 


Erinnerungen am 14ten Mai. 


1348. Biſchof Pretislav (Przemislav I.) 


weiht zu Liegnitz das Benediktiner⸗Non⸗ 
nenkloſter zum heiligen Leichnam (zwi⸗ 
ſchen der Stadtmuͤhle nnd dem Zlegen⸗ 

teich) ein, welches der reiche Advokatus 
(iudex curiae) Franzeo von Trebelwiß 
hatte erbauen laſſen. 

1433. Treffen zwiſchen Breſeritz und Gol 
gau. Die ſiegreichen Breslauer und 


Schweidnitzer nehmen den Hauptmann 


des Schloſſes Nimptſch Peter Polak 
nebſt vielen Anhängern der Hußiten ger 
fangen. 

1511. Stadt Trebnitz brennt ab. 

1527. Aufruhr der Evangelifchen zu Peter 
witz bei Jauer. Ihe Pfarrer Frenzel 


war, weil er geheirathet hatte, in Jauer 
gefangen geſetzt, den fie mit Gewalt ber 
freien wollten. a 

1644. Die Kaiſerlichen rüsten nach ſieben · 
monatlicher Belagerung in Schweidniß 
ein. (Oberſt Kappaun.) f 

1652. Große Feuersbrunſt zu Bunzlau. 

1708 ſtarb Friedrich Luca, Hofprediger zu 
Brieg ꝛc. Geſchichtsſorſcher. 

1712. Die barmherzigen Bruͤder kommen 
nach Breslau, und nehmen an dieſem 
Tage die erſten Kranken in ihrem Klo⸗ 
ſter auf. 4 

1724 geboren zu Magdeburg, Guiſchardt 
(Karl Gottlieb) genannt Quint. Jeilius, 
K. Pr. Oberſter, ſtarb 1775. 

— geboren Heinig, (Freiherr v.) K. Pr. 
Staatsminiſter. Starb 1802. 

1757 geboren Aloyſ. Joſeph, Fͤͤrſt zu Lich⸗ 

tenſtein. 


Buch ſtabenräth el. 


Ganz ſtell ich etwas dar 

Was ehmals heilig war, 

Rath, Eid und Schwur dem Manne galt, 
Oft aber nicht mehr Glauben findet f 
Als Tone die ein Knabe lallt! — 
Ein Zeichen weg — ſo ſtellt a 
Sich etwas dar, was alles in der Welt, 
Die Greiſe wie die kleinen Knaben 

Ja Thier und Pflanzen ſelber haben, 

Was auch dem Mineral nicht fehlt; 

Was jeder hat, und wenig achtet, 

Was keiner zu erhalten trachtet, 

Und dennoch ewig keinem fehlt — 

Was an ſich ſelber leer und wuͤſt' 

Und dennoch unentbehrlich iſt; Sa 
Weil ohne es — man denke ſich die Ehre! 
Das Daſein ſelbſt nicht möglich wäre, 


1 
5 ‘ liche Praͤnumerations⸗ Preis iſt für di 
Oer vierteljährlich Einzeln koſtef das Stüc 1 e 10 Sgr. 


